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DER Rektor einer Mittelschule erklärte uns,
es habe sich im Laufe der letzten Jahre im
Verhalten der Eltern ein merkwürdiger Wandel

vollzogen. Früher hätten diese, wenn sie

ihn in der Sprechstunde aufsuchten, die
Ursache für die ungenügenden Leistungen der

Kinder allen möglichen Umständen zugeschoben.

Nie aber hätte ein Vater sich seiner eigenen

Schulschwierigkeiten erinnert. Fast alle
hätten im Gegenteil auf ihre seinerzeitigen
guten Zeugnisse gepocht. Fleute suchen immer
mehr Väter die Schuld am Versagen der Kinder

in Anlagen, die sie ihnen mitgegeben
haben. Aus den früher entrüsteten und
empörten Eltern sind jetzt zerknirschte
Selbstankläger geworden.

FALLS diese Beobachtung sich verallgemeinern

läßt, belegt sie eine Abnahme der
intellektuellen Heuchelei. Warum nicht? Wenn der
menschliche Charakter grundsätzlich wohl
weder besser noch schlechter wird, so schließt
das einen Wechsel der jeweils vorherrschenden
Tugenden und Untugenden nicht aus.

UNS fällt vor allem auf, daß die religiösen
Heuchler bedeutend seltener geworden sind.
Es bieten sich dafür verschiedene
Erklärungsmöglichkeiten. Man täuscht natürlich nur den
Besitz einer Eigenschaft vor, deren Wünsch-
barkeit man entweder selbst anerkennt oder
die man bei andern in Geltung weiß. Wenn
die echte Frömmigkeit weder vor der Umwelt
noch vor dem eigenen Urteil einen Wert bedeutet,

kann man es sich ersparen, Frömmigkeit
zu heucheln.

UNS scheint aber, die steil fallende Kurve der
Zahl religiöser Heuchler sei anders zu erklären.

In unsern westlichen Regionen ist das

Hochgefühl, mit dem die Sturzflut von
epochemachenden Erfindungen die Menschen
erfüllte, einem Katzenjammer gewichen. Die
Einsicht, daß weder die technischen Errungenschaften

zur Beherrschung der Naturkräfte
noch die verstandesmäßig ausgeklügelten
gesellschaftlichen Systeme eine Verbesserung
oder Sicherung der menschlichen Lage
herbeiführten, hat ernüchternd gewirkt. Der Glaube

an die Selbstherrlichkeit des Menschen ist
erschüttert.

ES stehen heute immer mehr Menschen dem,
was die Religion fordert und anbietet, offen
gegenüber. Das öffentliche Bekenntnis zum
Christentum kommt zwar das Jahr durch selten

und eigentlich nur an hohen Feiertagen
zum Ausdruck. Aber wahrscheinlich würden
wir am Kern vorbeigehen, wenn wir daraus
schließen wollten, daß auch diese termingebundenen

öffentlichen Bekenntnisse eher der Pietät
einer Überlieferung gegenüber entspringen als
einer lebendigen religiösen Empfindung.

ES scheint uns, heute fehle es viel weniger
am Glauben an die christliche Botschaft als am
Vertrauen, diese auf sich selbst beziehen zu
dürfen. Wir tun deshalb besser, statt über
die Verweltlichung der Weihnacht zu klagen,
uns zu freuen, daß dieser Tag vielen, die es

sonst nicht wagen, ihr Herz dem Lichte der
christlichen Botschaft zu öffnen, Anlaß bietet,
sich als das zu bekennen, was sie in Wahrheit

sein möchten. Fröhliche Weihnachten!
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